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Exrinnerungen
an

——— jur. Hans Conrad Nüſcheler, Bezirksrichter.

Vorgetragen am 14. November 1887 in der G. v. a. 8.
5 *

von Pfarrer Arnold Rüegg in Zumikon.

Als die Aufforderung an mich ergieng, für unſere Ge⸗

ſellſchaft einen Nekrolog meines lieben verſtorbenen Freundes

zu ſchreiben, habe ich mit wehmütiger Freude mich dieſes Auf⸗

trages zu entledigen verſprochen; Freude deshalb, weil in

unſerer Mitte ſo zu ſagen ein Bedürfniß ſich kundgegeben

hatte, das Andenken des Entſchlafenen in irgend einer Weiſe

zu feiern, trotzdem er unſerm Bundenicht mehrangehörthatte,

und Freude auch deshalb, weil ich ſo Gelegenheit fand,meinem

Bedürfniß, dem Freunde an meinem Orte einen beſcheidenen

Denlſteinaufzurchten genugenDieſeErtnnerungenwotlen
und können zwar nicht eine kurze Biographie ſein: dazuiſt

meine Kenntniß vom Leben Conrad Nüſcheler's zu lückenhaft,

ſo ſehr ich ihm zeitweiſe nahe geſtanden habe. Nichts deſto

weniger hoffe ich, ein annähernd richtiges Lebensbild des Heim—

gegangenen zeichnen zu können.

Hans Conrad Nüſchelerwurde geboren den 13. März

1856 als einziger Sohn des Herrn David Nüſcheler, Kauf—

mann, und der Frau Amalia geb. Meyer. Ein Schweſterlein

ſtarb leider im zarteſten Alter. Die Genealogie noch weiter

zurückzuverfolgen, iſt in unſerem Kreiſe nicht nötig: denn uns

Allen iſt bekannt, welche Tüchtigkeit und Eigenart das Neuegg
undſeine Söhne anſich hatte. Esfindetſich vielleicht in

Zürich kein einziges Haus, das ſo wie dieſes ſeinem ganzen

Geiſte naͤch hätte dasMutterhaus unſerer Geſellſchaft ſein

können. Ich ſelbſt freue mich, die Großeltern, Herrn Oberſt

Nüſcheler und ſeine Gattin, noch perſönlich gekannt zu haben.
Meine erſte Berührung mit dem Freundereicht bis in's

Jahr 1861 zurück. Seine Eltern wohnten damals imheute

ſpurlos verſchwundenen Sihlwiesli. Ein Onkel von mir, der

eine obere Wohnung desſelben Hauſes innehatte, erweckte zu—

erſt mein Intereſſe für Nüſcheler, indem er erzählte, mit

welcher Beharrlichkeit derſelbe die ihm dictierte Strafe des
Einſperrens in einen Schopfertrüge undſich nicht entſchließen
könne, ſein Unrecht abzubitten Im Jahre 1862 wurde das
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Hinterhaus im Neuegg für die Eltern fertig gebaut und un
gefähr zur gleichen Zeit wurde ich in die gleiche Klaſſe ver⸗

ſetzt, der Conrad angehörte. Doch kam ein regerer Verkehr

wiſchen uns beiden nur allmälig zu Stande, indem jeder eben

ſeine Kameraden in der nächſten Nähe ſuchte Lebhaft er—

innere ich mich noch, mit welchem Eifer Conrad ſich jenes

Vehikels bediente, das nur dadurch ſich vom modernen Velo—

iped unterſcheidet, daß die Füße des Fahrenden ebenſo wie

die Räder des Fahrzeuges auf dem Erdboden gehen. Mit
einer wahrenLeidenſchaft und einer meine eigene Unwiſſenheit

bedenklich comprimittierenden Sachkenntniß machte er ſich dann

andas Studium von etwas andersartigen Fahrzeugen, näm—

lich der Lokomotiven, und ſo oft er konnte, weilte er in den

Maſchinenhäuſern des Bahnhofes, wo er natürlich intime

Freunde hatte Auch in dieſem Sport fanden ſich unſere
Seelen noch nicht. So recht als Freunde begegneten wir uns

erſt, als wir uns beide am Schluſſe des 6. Primarſchuljahres
entſchloſſen, Theologie zu ſtudieren, er darin einem früh ver⸗

borbenenSheindemphitoſophich begabten Heinrich Riſſcheler,

Mitglied unſeres Bundes, folgend Wasfüreinheiliger Ernſt

ihn damals erfüllte, geht daraus hervor, daß er Predigten con—

cipierte, womit er insbeſondere ſeinerMama ganz außerordent⸗
liche Freude machte. Leider kann ich, wie wol er auch mir ſeine

Manuſcripte anvertraute, über den Wertderſelben nicht mehr re

ferieren, vorher ſchon hatten übrigens dieHausbewohner Pree

digten von demkünftigen Pfarrer zu hör en bekommen. Alles

das ſpricht dafür, wie der Knabe früh ein reges Intereſſe für

die verſchiedenſten Gegenſtände hatte und jedenfalls ſehr ge—
weckten Geiſtes war.

In der erſten Claſſe des untern Gymnaſiums war er

ein guter, wenn auch nicht ein excellierender Schüler. Doch

in einem Fache hat er uns alle übertroffen Das war die

Religion, und unſer reformeriſcher Lehrer, der damalige Vicar

am St. Peter: Schönholzer, jetzt Pfarrer in St. Gallen, hatte

ſeine helle Freude an der Bibelfeſtigkeit unſeres Freundes

Leider machten anhaltende Kopfleiden, vielleicht ein Erbteil

von ſeiner Mutter, es im folgenden Jahre notwendig, daß

Nüſcheler den Schulunterricht mit Privatunterricht vertauſchte,

den Walter Kempin, ſpäter Pfarrer in Enge, ihm zu erteilen

hatte. Und als er das Gymnaſium wieder beſuchen konnte,

waren wir eine Claſſe ausecinander. Immerhin wurde die

Freundſchaft weiter gepflegt. Schon früher hatte ich Gelegen⸗

heit gehabt, ſein organiſatoriſches Talent kennen zulernen,

 



indem er einen Armbruſtſchützenverein Wilhelm Tell gründete,

dem er als Präſident, ich mit einem untergeordneten Amte

vorſtand: Zwei vonden ſechs Mitgliedern warenſchlechthin

Untergebene. In der Wieſe beim Neuegg, wo jetzt das Haus

des Herrn Zuppingerſteht, hielten wir unſere Uebungen und

Feſte mit Gabenverteilung ab. Daß wir anno 70 und 71

die gleichen Sympathien hatten, nämlich für die Franzoſen,
befeſtigte natürlich unſere Freundſchaft, da wir beide uns

bei unſern Disputen gegen eine Ueberzahl von Preußenfreunden

zu wehren hatten.
Im Frühjahr 1870 hatte Conradſeine geliebte Mutter,

die ſchon lange gekränkelt, durch den Tod verloren, und oft

ſah man nun Vater und Sohn auf den Friedhof in Außer—

ſihl hinauspilgern. Wiehätte es anders ſein können, als daß

der bereits erwachte ernſte Sinn des Knaben durch dieſe Heim—

ſuchung neue Nahrungerhielt?

die immer dem heranwachſenden Knaben und Jüngling die

beſte Vertraute ſeines Herzens ſein wird, allein mit einem

Vater, der durch ſein Gehörleiden gezwungen wurde, ſich von

der Welt mehroderweniger abzuſchließen, die ſchönſten Jahre

ſeines Lebens verbringenmußte So ſehr auch die äußern

Verhältniſſe wolgeordnete waren, ſo war unſer Freundin dieſem
Stücke, verglichen mit vielen andern, arm zu nennen. Esläßt

ſich natürlich nicht ermeſſen, ob und in wiefern ſeine innere

Entwicklung unter anderen Umſtänden auch eine andere Rich—
unggeuommen hatte, aberwenn Jemand über die ſpäter ge

legentlich hervortretenden Härten ſeines Characters richten

wollte, ſo dürfte er es nicht tun, ohne das mit in Anſchlag

zu bringen. Weitere Lücken im Familienkreiſe wurden ſchon

im folgenden Jahre durch den Tod des Großvaters und der

Großmutter väterlicherſeits geriſſen.

Den Gedanken, Theologie zu ſtudieren, ſcheint Nüſcheler

notgedrungen aufgegeben zu haben, als ihm dasviele Kopf—

arbeiten unterſagt werden mußte. Dochbediente erſich bis

zum Jahre 1876, woerdasſelbe mirüberlies, eines griechiſchen

neuen Teſtamentes, in das er neben ſeinen Namen den Vers

im Urtert geſchrieben hatte: „Wir haben geglaubt und erkannt,

daß Dubiſt der Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes.“

Oberſich ſchon damals für das Studium der Rechte ent—

ſchloſſen, für das er kein Griechiſch brauchte, weißich nicht.

Vonſeinem urſprünglichen Plan, Pfarrer zu werden, habe

ich ihn nie wieder ſprechen hören, eher hat er ihn gewiſſer—

maßen verleugnet. Leider waren wir in der Confirmations—

Zeit wieder nicht beiſammen, obwol wir beide im Fraumünſter

von Hrn Decan Zimmermann, er aber ein Jahr ſpäter, ein⸗
geſegnet wurden.

wahrend ich haltlos da und dort mich anzuſchließen ſuchte. Es

warweſentlich ſeine Initiative, die ſchließlich, nachdem ich mich

aus Unkeuntniß zuerſt ablehnend verhalten, auch zu meiner
Aufnahmeindie Geſellſchaft unſerer jungen Freunde führte.

Wie ſehr ich ihm dadurch zu Dankverpflichtet bin, kann ich

Gewiß wares fürihn ein
herbes Leiden, daß er ohne Geſchwiſter und ohne die Mutter,

 
Bald darauf trat er in die Heraldika ein,
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kaum ſagen, denn er hat ſo den nachhaltigſten und Gottlob

woltätigſten Einfluß auf meine innere Entwicklung ausgeübt.

Hier konnten nun ſeine Gaben ſo recht zur Entfaltung kommen,

hier war er ſo ganz in ſeinem Elemente. Es hatjedenfalls

nicht viel eifrigere Heraldiker gegeben. Und bald war er,
wo esernſte Arbeit galt, nicht weniger als wo die Pflege der

Geſelligkeitin Frage kam, der erſte. Und demgemäß wurden

ihm auch die Ehrenämter eins nach dem andernübertragen,

bis er ſchließlich die Präſidiumsſchärpe tragen durfte.

Titel Präſident gefiel ihm übrigens nicht, er meinte, die eigen⸗

artige Geſellſchaft müſſe auch ein eigenartiges Ehrenamt haben,

und ſo wurde, allerdings erſt nach heftigen Stürmen und er

regten Debatten, wobei ich ihn lebhaft ſecundierte, aus dem

Präſidenten der Obmann und aus dem Actuar der Stuben—

ſchreiber. Schon damals, alſo noch als Gymnaſiaſt, war

Nüſcheler ein Mann der Ordnung undder rührigen Inttiative

und zugleich entfaltete er eine ganz auffallende Gewandtheit

in Erledigung der Geſchäfte. Nichts war verhaßter als

das Phlegma. Kein Wunder, daß erunter ſeinen Freunden

eigentlich dominierte.

VomHerbſt 1874 an, woich andie Univerſität Baſel

abgieng, bis faſt in die Gegenwart liegen mir eine ganze Reihe

von Briefen des Verſtorbenen vor, alle geſchrieben in jener

characteriſtiſchen, die Jugend des Schreibers durchaus ver⸗

bergenden, ſo recht zum Geiſte des Neuegg paſſenden Schrift,

die mir als Zeichen treuer Freundſchaft teuer ſind Da wurden
nun alle Ereigniſſe, leine and große, eifrig durchgeſprochen,

lebhaft z. B. die Zweckmäßigkeit der Gründung einer Basler

Heraldica mit nachfolgender Gvaz erörtert. Als der Ver—

wirklichung des Gedankens ſich allerlei Schwierigkeiten in den

Wegſtellten, ließ er ſeine Unzufriedenheit über dieſen Gang

der Geſchäfte zwar ſchonend, aber doch deutlich merken, und

ſchrieb das Mißlingen hauptſächlichdem Mangel an Energie

meinerſeits zu. Er hat mir aber dafür ſpäter volle Genug—
tuung gegeben, als er in Leipzig mit jungen Baslern zuſam—

mentraf. Anfangs Februar 1875 verlor er ſeinen Großvater

mütterlicherſeits. Die Mitteilung davon begleitete er mit den
Worten: „Mögeneinemdie Leute ſagen, es ſei dem l. Seligen

der Tod eine Woltat geweſen, ſo bleibt doch der Schmerz der

Hinterlaſſenen gauz derſelbe, denn Niemand ſtirbt im Grunde

gern, und Niemandſteht ohne tiefes Leid an der Todtenbahre

ſeiner Lieben. Beſonders für mich iſt der Verluſt tief ſchmerz—

lich, da der lK. Verſtorbene von Jugend an mir zur Seite

ſtand, und meine Ungeduld und meine Fehler mit wahrhaft

großväterlicher Güte und Liebe vergalt.“

Dieſe Worte wie überhaupt die meiſten ſeiner Briefe be—

weiſen, daß der Jüngling, der ſo hart und ſchroff über Per—

ſonen und Zuſtünde urteilen konnte, zugleich ein Gemut hatte,

wie man es bei ihm gerade amallerwenigſten ſuchte. Ich
war oft frappiert von dem Gegenſatz zwiſchen dem geſprochenen
ſcharfen Wort und der Weichheit der Empfindung, wieſieſich

ine Ergüſſen kundgab. Sein Herzhatte ſich nicht



weniger entwickelt als der Verſtand, aber er liebte es, die
Bewegungen desſelben zu verbergen.

Im Herbſt 1875 abſolvierte unſer Freund das Gymnaſium

mit dem Zeugniß der Reife. Seinen Pflichten als Schüler

war er immer im vollen Umfang nachgekommen, denn es lag

ihm daran, etwas zu werden und etwaszu leiſten, und er

ſcheute denmühſamen Weg zum Ziele nicht. Schon damals

überraſchte er durch die Fertigkeit und Entſchiedenheit der
politiſchen Ueberzeugung, wie ſie wolkeiner ſeiner Altersgenoſſen

in gleichem Maße beſaß. Ja manmöchtefaſt ſagen, es ſei

das etwas unnatürliches geweſen, wenn manesnicht als das

natürliche Product der ihn zunächſt umgebenden Einflüſſe an—

ſehen müßte. Ludwig von Haller wurde von ihm mitVorliebe
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ſtudiert. Das Luzerner Vaterland verſorgte er mit Correſpon—

denzen. Seinreligiöſes Lebenwar damals gewiß noch ganz

evangeliſch, aber alles Gute im Katholicismus wurdeeifrigſt

betont, die Schattenſeiten überſehen, und die Reformation war

ihm bereits als eine Art Revolution verdächtig. Im Umgang

freundlich und liebenswürdig, fein, ſicher, und gewandt in

den Formen,konnteesnicht fehlen, daß er in den Geſellſchaften,

wo er verkehrte, gern geſehen war. Auch zu Pferde nahmer

ſich ſehr gut aus, ja er war einpaſſionierter Reiter, ſeit ihm
ſein Onkel,

werdenmüſſen, niewiederein Pferdbeſtiegen

das Romantiſche des Burſchentums,

Seiu1879 in unſeremCircular abgedruckter Aufſatz:

Stück Mittelalter“ iſt Beweis dafür. „Unſerer ſchwachen Ein—
ſicht, heißt es da, gelang es nie, die Poeſie des Carcer, der

der damals als k. k. öſterreichiſcher Major in
Bregenz ſtationiert war, ein eigenes Pferd geſchenkt hatte.

Unſers Wiſſens hat er aber, nachdem er mit demſelben ge—

ſtürzt war und das Tier in Folge deſſen hatte —
 

Inſofern warNüſcheler ein ſchlechter Student, als die Aus⸗—

nahmeſtellung des Studenten indergeſellſchaftlichen Ordnung,

ihm eigentlich zuwider

Da huldigte er ganz den modernen Anſchauungen.

„Ein

war.

ſtudentiſchen Pump⸗ und Schuldenverhältniſſe, die Berechtigung

milderer Strafen für ſeandal⸗ und händelſüchtige Studentlein

zu erfaſſen. Das mag, wie geſagt, an uns liegen, Andere
urteilen anders.“

Der angehende Juriſt begann ſeine Studien in Lauſanne,

woerein Jahr lang blieb und ſeine Abneigung gegen das
extravagante Studententum in etwas überwindend, ſich der

farbentragenden Verbindung der Belles Lettres anſchloß. Das

tat er übrigens erſt, nachdem er eingeſehen, daß er auf eine
andereGeſelligkeit werde verzichten müſſen. „Eine Heraldica

Aaudoise“ zu gründen, ſchrieb er mir im December 18765,
ſcheint mir leider auch in's Bereich der Unmöglichkeit zu ge—

hðren, obwol ich mir ſchmeichle, zu einem ſolchen Verſuch
vielleicht nicht das ungeeignetſte Subject zu ſein . Ich
benutzte auch die Gelegenheit, als ich in Bern eingeladen und

ineinige Patricierfamilien eingeführt war,

Augen zu halten,

den Leuten vor

wie vorteilhaft die Gründung ähnlicher

Vereine für ſie wäre. Sie anerkannten die Wahrheit meiner
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Meinung vollkommen, aber — zumHandeln ſind ſie zu be—

quem, bis es einmalzu ſpätiſt.“

Ueber den Fortgang ſeiner Fachſtudien, die er ſeit dem

Herbſt 1876 in Zürich betrieb, über die weitere Entwicklung

ſeiner religiöſen und politiſchen Anſchauungen hören wir eben—

falls am beſten ihn ſelbſt Natürlich hatte er ſich zur Auf⸗

nahme in die G. v. a. Z. gemeldet und war mit Freuden

begrüßt worden. Um Weihnachten 1876 ſchreibt er: „Meine

Wallfahrt nach Conſtanz konnte ich nicht verſchieben. Ich war

ſehr befriedigt von derſelben, will Dich aber nicht mit einer

Beſchreibung langweilen, zumal Duja proteſtantiſcher Pfarrer

biſt, oder doch werden willſt. Ich gebe mir keine Blöße mehr

in Beziehung auf meine katholiſchen Geſinnungen, da ich nicht

will, man halte mich für einen Propagandamenſchen Du

weißt aber, daß das durchausnicht Dir gilt.“ Und ein Jahr

ſpäter: „Möge Dich der liebe Gott in Deiner Berufsfreudig⸗

keit niemals erkalten laſſen. Ich kann mirnichtvorſtellen,

daß z3. B. liberale Theologen eine innere Zufriedenheit in

ihrer hohlen, auf einem Nichts baſierenden Polemik finden,
daß ihnen bei ihrem Berufe recht wol zu Mute ſein könne

Obſchon wir — esgilt das für Theologen und Politiker

in gleicher Weiſe — täglich Niederlagen erleiden, ſo iſt es

doch offenbar die unmittelbare Einwirkung von oben, welche
uns immerwieder Hoffnung und Geduld einſpricht und uns

l

nie an der guten Sache verzweifeln läßt. — Der Umſtand,

daß meinerſtes öffentliches Dpus (es war eine Namens der

yoſitwenMinderheitderGemeinde Maurgegen ihren übel
berüchtigten Pfarrer Kägi gerichtete Broſchüre) keinen Erfolg

hatte, betrübte mich nicht, weiß ich doch, daß ich meinerſeits

das Mögliche getan. — MeineCollegien geben mir dieſen

Winter recht viel zu tun, indem ich anverſchiedenen prak

tiſchen Uebungen teilnehme und für dieſelben gehörig arbeiten
muß. Ich tue das aber gern,

genehme Gefühl, etwas zu lernen und nicht nur ſo im Blauen

gar oft ergeht. Sobald man einmaldie erſte Scheu im freien

Reden überwunden, geht man mit Luſt auch anverwickelte

Proceſſe und Rechtsfälle Man bekommt mit einem Worteinen

Begriff von der Praxis Im Ferneren wird manbefähigt,

ſeine Meinung über öffentliche Dinge mit mehr Gewicht aus—

zuſprechen und zu verteidigen. An gutgeſinnten Juriſten iſt
ein noch größerer Mangel als an Theologen; er machtſich

auch täglich fühlbarer. — Inderletzten Zeit ſcheint es eher,

als kehre die Schweiz in gemäßigtere Bahneu zurück, allein

das goldene Zeitalter einer Reaction liegt immer noch unendlich

fern. — Mitder ſocialen Verwirrung hängt natürlich wieder

der religiöſe Zerfall auf's Engſte zuſammen und unſer Wirkungs
feld iſt ſomit ungefähr dasſelbe. Die Geſellſchaft vomalten

Zürich mit ihren wahren und ſchönen Principien wird mir
von Tag zu Taglieber und wennich oftmals entmutigt oder

böſer Laune bin, gibt ſie mir wieder neuen Halt. Es wird

mirjedenfalls ſchwer, dieſelbeim Frühling, wenn ich nach
 

denn ich habe dabei das an⸗

herumzutappen, wie es den Studenten in den erſten Semeſtern
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Deuiſchland gehe, zu verlaſſen, da ich ein dringendes Bedürf⸗ „Die Prüfung des Hier⸗ und Alleinſeins wird mir für's ganze
niß habe,

da auszuſprechen“

Trotz des angeſtrengten Arbeitens fand Nüſcheler noch

Zeit, ſich der Pflege einer edleren Geſelligkeitzu widmen und

namentlich in der Veranſtaltung von Soireen mit Aufführ—
ungen ꝛc. war er unermüdlich, oft die Seele des Unternehmens.
Wir werden bald hören, was hinwiederumdie Seele ſeines

Eifers war. Am 14. März 1878ſchreibt er: „Es wird mir
gut tun, von hier wegzukommen, aber dasScheideniſt ent—

ſetzlich ſchwer, und ich habe trotz meiner 22 Jahrekeine große
Zunahmemeiner moraliſchen Kraft zu conſtatieren. Inletzter

Zeit, nachdem nunalle die Feſtlichkeiten verraucht ſind, und

es überall heißt „fort!“ bin ich in eine ernſtere Stimmung

gekommen undſuche, mehr als früher, im Gebet meinen Troſt.

Es iſt ſonderbar, welchen unendlichen Einfluß das Gefühl

der Liebe hat, auch auf Naturen, die ſonſt weder empfindſam,

noch poetiſch genannt werden können Alles andere verſchwindet

vor dieſem einen Gedanken, der immer und immerwiederkehrt,

und ſtets mit erneuter Wucht alles andere aus Sinn und

Herz verdrängt. Es iſt mir eine Woltat, Dir mein Herz
ausſchütten zu können, denn unter meinen hieſigen Freunden

muß ich immer guter Dinge ſein und mirden Anſchein geben,

als hätte ich das fröhlichſte Leben auf der Welt. Die vielen
ſchweren Erfahrungen, welche ich ſchon machen mußte, haben

mich in Geduld geübt und kommen mir wolzu Statten, wenn
—ene Prüfungen an mich herantreten Das Allen Belannte

braucht hier nicht verſchwiegen zu werden, daß ſeine, immer

mehr zur Leidenſchaft werdende Neigung, ſeiner nun trauernden

Wittwe galt. Doch konnte er bei der nun erfolgenden Ueber—

ſiedlung nach Leipzig den Troſt mitnehmen, daß die Neigung

von Herzen erwidert wurde InLeipzig verlebten wir zu—
ſammen ein ſchönes arbeits- und genußreichesSommerſemeſter

Wir wohnten an der gleichen Straße,nahmen unſere Haupt—

mich mündlich mit gutgeſinnten Freunden hie und

 ſchlagen,

Leben nützen, da ſie doch recht dazu angetaniſt, mich ernſter

und weiſer zu machen. In der Stille lernt man ſeine böſen

und guten Gedankenviel beſſer erkennen und beurteilen als
zu Hauſe, wo manüber den Zerſtreuungen nurallzu leicht
ein leichtfertiger Menſch werden kann.“ Als Erholung von

der angeſtrengten Arbeit gönnte er ſich gerne den Beſuch der
ſchönen Leipziger Concerte.

Im Frühjahr 1879 kehrte der Freund in's väterliche Haus

zurück und rüſtete ſichnun auf das Schlußexamen, indem er

eifrig an ſeiner Diſſertation zur Erlangung der juriſtiſchen

Doctorwürde arbeitete. Dieſelbe gieng aus einer Auregung

des berühmten Savigny hervor und behandelte die Geſchichte

des heimatlichen Gerichtsſtandes. Durch ihre hiſtoriſche Haltung

machte ſie dem Gvaziſten, durch ihre Gelehrſamkeit dem Ju—

riſten und durch ihren bei ſolchen Schriften ungewöhnlichen

Umfang dem Fleiße des Autors alle Ehre. Am 6. März

1880 wurdeihm dieerſtrebte und gewiß wolverdiente Würde,

wir wiſſen nicht mehr mit welchem Prädicat, erteilt. Eine

Wocheſpäter, an ſeinem 24. Geburtstage, fandſeine öffentliche

Verlobung mit Fräulein Barbara Hirzel ſtatt, und mit dem

ſchönen Hochzeitsfeſte, das am 13. Juli ſtattfand, indem Hr

Prof. K.v. Orelli in der Kirche Zollikon die Trauung vollzog,

war er am Ziele ſeiner heißen Wünſche angelangt. Wiewill—

kommen dem vereinſamten Vater unſeres Freundes die Schwieger⸗

tochter war, läßt ſichdenken. Zurückgekehrt von der Hochzeits
reiſe, welche Holland und Belgien zum Ziele hatte, ſuchte und

erhielt Nüſcheler Anſtellung als Subſtitut beim Bezirksgerichte

Zürich. Später bei einer Vacanz zum Bezirksrichter vorge—

fand er bei unſerem Souverän ausbegreiflichen

Gründen keine Gnade. Parteiſchablonenmenſchen ſagten dieſem

beſſer zu, als die Intelligenz, Tüchtigkeit und erprobte Arbeits

kraft des jungen Juriſten. Esiſt begreiflich, daß Nüſcheler

an ſeiner untergeordneten Stellung im Gerichtshauſe keine Be—
mahlzeiten gemeinſchaftlich ein und machten gemeinſame Aus— friedigung mehr hatte und dieſelbe mit einer ſelbſtändigen
flüge, einen derſelben, einem Winke unſeres Hrn. Prof. Rahn vertauſchte
folgend, nach Wörlitz, dem Schloſſe des Fürſten von Anhalt—

Deſſau, wo ſich eine Reihe von wunderſchönen ſchweizeriſchen

Glasgemälden befindet, die durch Lavaters Vermittlung hieher

gekommen waren Wir machten Notizen zu einer Beſchreibung

derſelben, ohne ſie indeſſen ſpäter zu verwerten. So ſehr

Nüſcheler von der Bedeutungderjuriſtiſchen Facultät in Leipzig

erfüllt war, ſo wenig ſagte ihm die deutſche Art im Allge—

meinen zu, und er freute ſich außerordentlich auf den Gegen—

ſatz, den er in den Ferien genießen wollte. Währendich nämlich

nach Hauſe zurückkehrte, reiſteer für vier Wochen zur Welt—
ausſtellung nach Paris.

Nach einem kürzeren Beſuche zu Hauſe wandteerſich

zur Fortſetzung ſeiner Studien wieder nach Leipzig, von wo

er Ende Nov. ſchreibt: „Die Reiſe hieher gehörte nicht zu

meinen angenehmſten Erinnerungen Solche Abſchiede würde

ich nicht viele mehr aushalten.“ Doch er nimmt ſich zuſammen:  

Er errichtete ein Advokaturbureau, übernahm Ver—
mögensverwaltungen und faßte bereits auch die academiſche

Tätigkeit in'sAuge. Allein ſeinem geraden rechtlichen Sinn

konnte die Advocaturpraxis auf die Dauer nicht gefallen; er

ſprach es mir gegenüber ſelbſt einmal aus, wie bedenklich und

corrumpiert die landläufige Advocaten-Moral, und wie ge—

fährlich dem wahrhaft ſittlichen Manne dieſes Arbeitsfeld ſei.

Einem Juriſten von ſeinen Geſinnungen und Ueberzeugungen
ſtand, abgeſehen von der academiſchen Laufbahn, eigentlich

nur die richterliche Carriere offen, wenn anders der Wind

der Volksgunſt wieder zu ſeinem Vorteil umſchlug. Dieß ge—
ſchah, als im Jahre 1882 Franz Ulxich ſeinen Abſchied aus

dem Bezirksgerichtenahm Nüſcheler reüſſierteund das Be

zirksgericht Zürich desgleichen, denn gewiß war dieſes zur
GewinnungdertüchtigenKraft, welche willig die Behandlung

der ſchwierigſten Proceſſe übernahm, nur zu beglückwünſchen
Ich werde mich natürlich einer eigentlichen Beurteilung der



Leiſtungen Nüſcheler's wolweislich enthalten. Um ſo lieber

aber führe ich das Urteil ſeinesVorgängers im Amte, Hrn.
Dre Franz Ulrich an, der über unſern Freund uach ſeinem

frühen Hinſchiede äußerte, er habe eigentlich ganz allein die—
jenige Hälfte des Gerichtes, der er zugeteilt war, durch alle

Schwierigkeiten durchgeſchleppt, und auf ſeinen Schultern habe

die Hauptlaſt geruht. Das konnte auch unſereins wahrnehmen,

daß der junge Beamte miteiner erſtaunlichen Leichtigkeit,

Präciſion und Gewiſſenhaftigkeit wie in allen Sachen, ſo vor—

züglich hier arbeitete. Erfreulicher, idealer Natur war die

Arbeit freilich nicht. Denn mehr als irgend jemand hatte

dieſes Gericht es zu tun mit dem ſittlichen Sumpf und einem

wahren Abgrund von Verworfenheit der angehenden Großſtadt

Zürich und deren Umgebung. Auch wird uns vonberufener
Seite mitgeteilt, es habe dieſe richterliche Tätigkeit eher einen

nachteiligen Einfluß auf Herz und Gemüt des Mannes aus—

geübt, und wer ihn etwa über die Vorkommniſſe im Gerichte
ſich äußern hörte, der wird das nur zubegreiflich finden.

Noch müſſen wir einer großen Heimſuchung des jungen

Ehepaares im Neuegg erwähnen; es ſtarb nämlich ſchon im

März 1881 der Vater, Herr David Nüſcheler, und ſo hatte

der Sohn vonſeinen eigenen allernächſten Verwandten Nie—

mand mehr umſich. Dadurch, daß nach einiger Zeit der

Dheim, HerrGeneralNüſcheler, ſich penſionieren ließ und in

die Nähe zog, gewanner natürlich einen hoch willkommenen
ſn für den ſchweren Verluſt.

Esiſterklaxlich ie Turch

und Opferwilligkeit Nüſchelers auch in —— Kreiſen außer

demnächſtliegenden des Berufes zu ſchätzen wußte, undſie nicht

nur gerne in Anſpruch nahm, ſondern wol auch mißbrauchte So
bekleidete er z.B. das Amteines Zunftſchreibers zur Waag,

eines Actuars der Stadtbibliothek und der Muſikgeſellſchaft,

übernahm Vormundsſtellen und verſchiedene Vermögensver—

waltungen. Jedes dieſer Aemter an undfürſich drückte ihn

ja nicht ſchwer, aber alles zuſammen gab doch viel zu

tun und überſtieg mit der bedeutenden Arbeitslaſt des

Bezirksrichters ſeine nie ſehr großen körperlichenKräfte Durch

Kaltwaſſerkuren im Aargauiſchen Breſtenberg undSommer—
aufenthalte auf dem Uetliberg und dem Rigi wurde er je—
weilen zu neuer Arbeitgeſtärkt.

Ferne ſei es von uns, undankbar das zu vergeſſen, was

er unſerer Geſellſchaft geweſen iſt. Wer die Circulare bis
zum Jahr 1882 durchgeht, der wird ſchon daraus die Ueber—

zeugung gewinnen, daß er eines derfleißigſten und regſten

Mitglieder war. Gernebrachte er belehrende Aufſätze über

ſchwierige Rechtsfragen, ſo 1877 „eine längere ungemeinlehr—

reiche Arbeit über Glaubens- und Gewiſſensfreiheit in der neuen

Bundesverfaſſung von 1874“. Nach einander bekleidete er

die Aemter eines Vice-Actuars, Actuars und endlich von Neu—

jahr 1882 an das des Purſterers. Die Rede,dieer bei Ueber—

nahme der letztern Würde hielt, iſt in mehrfacher Hinſicht be⸗

deutſam. Weil es zu ſeiner Charakteriſtik dient, ſo ſei es

 

ir fehr·rechtsʒiehtes nach

abſchüſſige Bahn, und er vergißt, daß da—rechts

Im Uebrigen

 

mir verſtattet, einige Stellen daraus hervorzuheben Man

darf wol ſagen, es iſt der Kampfderchriſtlichen und anti⸗

chriſtlichen Weltanſchauung, das Ringen um diehöchſten Güter,

Allein nicht bloße Zuſchauer ſinddeſſen Zeugen wir ſind

und dürfen wir in dieſem Streite ſein

heißt es handeln und Farbe bekennen
mehr denn je zuvor

Daslaſſenſich viele
unter uns ſtets zu wenig geſagt ſein, und glauben, die Ent—

ſcheidung werde auch ohne ihr Zutun erfolgen. DasLeßtztere

iſt gewiß richtig, aber eben ſo wahr iſt es, daß esfür jeden

denkenden Menſchen Pflichten gibt, denen ſich zu entziehen
Sünde iſt.“ — „Ich bekenne mich offen zudenen, welche

politiſchen Conſervatismus ohnechriſtliche Grundlage als ein

Unding betrachten.“ — Sowenig unſere Altborderen ohne

Chriſtentum zur Cultur hätten bekehrt werden koͤnnen ſo wenig

kann der moderneCulturmenſch ohne Chriſtentum zur poli⸗

tiſchenVernunft gebracht werden“ Die Allianz mit unſern

chriſtlichen Brüdern einer andern Confeſſion wird dann mög—

lich ſein, wenn manſich beidſeitig an das gemeinſam Poſitive

hält und die Conſequenzen desſelben zieht. Die Kathe—

liken gleichen einer ſtetsfort auf Kriegsfuß ſtehenden Armee

von der man lernen kann und lernen muß Auch wir in

unſerm kleinen Kreiſe ſind darum ſo gut organiſiert, weil

wir immer im Kampfe ſtehen und nie dazu kommen, auf

Hätten wirviele Erfolge zu ber⸗unſern Lorbeeren zu ruhen.

zeichnen, ſo wäre unſere Exiſtenz längſt bedroht und aus
unſerm Mut Hochmut geworden“

 

identiſch iſtmit dem Standpunkt des Recht

zeugte dieſe Rede von einem Freimut, namentlich gegen das

Pflegma im Geſellſchaftsleben,der an Denmech der Sane

nichts zu wünſchen übrig ließ

Waswenige Monate ſpäter geſchah,deAsun der

Convertierten und des Purſterers mit den naͤchſten Geſinnungs⸗
genoſſen, iſt Allen bekannt, und wir wünſchen nicht lange bei

dem ſchmerzlichen Ereigniſſe zu verweilen. Wer will es dem

Freunde verargen, daß ſein Herz darob von Bitterkeit erfüllt

wurde? Die damalsgeſchehenen Schritte haben wir ſelbſt

nie billigen können, uud um ſo eher haben wir die Handlungs
weiſe des Purſterers begriffen, ſo ſehr wir auf der andern

Seite eine Klärung der Situation für notwendig fandenund

die Geſinnungen der Convertiten und ihrer Freunde uns aufs

Tiefſte ſchmerzten. Der Heimgegangene und ich haben uns

ſpäter, als ich in Ajaccio weilte, einmal brieflich ſehr offen

über die ganze Frage ausgeſprochen, aber mit Freuden kann

ich bezeugen, daß die Freundſchaft troß der Offenheit und der

nur teilweiſen Uebereinſtimmung keinen Stoß erlitten hat, nein, *

ſie blieb mir erhalten und ich habe rührende Beweiſe davon —

Durch ſeine wirklich zarten Aufmerkſan
keiten, wie ſie nicht ſo leicht einem Andern zu Sinn gekommen
in Wort und Tat.

wären, hat er mich noch oft überraſcht

Wer Dr. Nüſcheler's katheerudt——kannte

— Wer findet/ mangehe
ntsshinaufdie

 



ichtnehr vundern
den Uebertrittvollzog Gewiß hat er auch einen guten Fond

evar eſcherErinnerungen mit hinübergenommen.

der vorangehende dreimonatliche Unterricht zetan—

ferung kam nicht

68 Juni d

indeuenervielleicht gerade als Juriſt beſtärkt wurde, weil

ihm diekatholiſche Kirche abſolute Sicherheit für das Heil der
Seele zu gewaͤhren ſchien, und wer wußte, daßerſich ſeit ge—

raumer Zeit dem proteſtantiſchen Gottesdienſt abgewandt und

dafür die römiſche Meſſe in Außerſihl beſuchte, der wird ſich

daßer endlich vor anderthalb Jahren

Als er mir

 

al rauf das Factum mitteilte, erzählte ermir mit Freuden
von em Frieden, den ernun gefunden, und wie gut ihm

Daß Gott
ihm kurz zuvor ein Kindlein geſchenkt, trug natürlich weſent⸗

lich dazu bei, ſeine freudige Stimmung zu mehren. Ein bei
ſeinem Characterfaſt auffallender und anhaͤltender Enthuſiasmus

üher den neu gewonnenen Standpunkt hatte ſich ſeiner be—

mächtigt. Köſtlich war mir die Wahrnehmung, daß er auf

meinen Wunſch, wir möchten jeweilen über unſere verſchiedene

religiſe Ueberzeugung nicht mit Stillſchweigen hinweggehen,

bdondern unter gegenſeitiger Achtung uns offen darüber aus—

prechen, mit Lebhaftigkeit eingieng, und ich freute mich gar

ehrdaß unſer Freundſchaftsverhältniß ſich geklärt hatte und

wir nun ungezwungener als vorher miteinander verkehren
bounten Wiebedaure ich nun, daßich die Gelegenheiten dazu

in dem inzigen Jahre, das uus noch blieb, beſſer benützt
habe!

Am chlen Stiftungsfeſte wurde ich mit der Nachricht
erſchrect, daß Conrad Nuſchekleram Typhus ſchwererkrautt

ſei, und der ſehnlich erwartete Bericht von entſchiedener Beſ—

Ein altes Herzleiden, das in Complication
mit der neuen Krankheit trat; machte endlich den Fall für die

befreundeten Aerzte zu einem hoffnungsloſen Mitſtandhafter,
rührender Geduld ertrug der Kranke ſeine Leiden undſuchte

ſelbſt die Gattin zu tröſten Das Eude kam ihm nicht uner⸗

wartet, denn ſchon lange hatte er es als ſeine Ueberzeugung
ausgeſprochen er würde nicht alt wer den, weßhalb er im Jahre

zuvor ſchon ſein Teſtament gemacht Verſehen mit den Sterbe—
ſerementen Religion entſchlief er ſanft Samſtag den

Abends 10 Uhr
Mit *V wie der abdaukende Geiſtliche mit vollem

Rechtlhervorhob ein gewiſſenhafter Beamter, ein liebender Gatte

undVater, und ein treuer Freund Wir möchten noch einen
Grundzug eines Weſens belonen, namlich ſein Handelun nach

Zwarnicht eine weltmäuniſchederDeviſe: voblesse oblige
Nobleſſe war esdie ihn erfullte, ſondern eineächt chriſtliche

—wußten,daß er eine offene Hand hatte, aber wir ahnten

nicht, daß er die Woltätigkeit in ſo bedeutendem Umfange ge—
Aibh wie es wirklich der Fall war. Bemerkenswert dafüriſt
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eine Stelle ſeines Teſtamentes: er wünſche nicht, daß wiſſen⸗

ſchaftlicheAnſtalten beſonders bedacht würden, denndie ſchönſte

Wiſſenſchaft ſei: wolzutun. Wir ſtehen auch als Proteſtant

nicht an zu bekennen, daß geradeſein Uebertritt ſich bei ihm

in woltuendſter Weiſe geltend machte, indem derſelbe ſeiner

Frömmigkeit einen neuen Impuls, ſeinem Herzen neue Wärme

des Gefühls verlieh. Er iſt als ein wirklichfrommer Menſch

geſtorben. Nun wird er mehr Licht haben als wir, die wir
ihn als Freund unwandelbar treu erfunden haben und ihm,

dem früh Verblichenen, trauernden Herzens ein treues Andenken

bewahren wollen.

Zu Gott hoffen wir: auf Wiederſehn!

Geſellſchaftsbericht.

In der Zeit vom 6. Juni bis 5. Dezember, (in welche

die Ferien vom 27. Juni bis 5. September fallen,) wurden

folgende Vorträge gehalten von: L, Peſtalozzi: Biographie
des Dichters Fried. Chriſt. Scherenberg; Otto Funcke und

ſeine Stellung zur neuern deutſchen Litteratur; Nekrolog über

Paul Fäſi (im P. T. L. Nr. 3. abgedruckt) — CarlKeller:
Ein Blick auf das Steuerweſen der Stadt Zürich im 14. und
15. Jahrhundert — Arnold Rüegg: Nekrolog über Conr

Nüſcheler — Hr. AdMouſſon, Mitglied der Heraldika, an—
läßlich einer Generalſitzung mit derſelben: Ein Verſuch einer

Charakteriſtik Brun
aarhorns. ——

Wir hatten das Vergnügen, am 10 October als neues

Mitglied Paul Schinz, Bruder von Max Schinz, aufzunehmen.

Perſonalnachrichten.

Auf Beſuch waren anweſend: E. Mennet und W. Eſcher,
beide aus Genua—

Herm. Hirzel wurde durch die Geburt einer Tochter er—

freut, ebenſo Paul Heß in Fällanden.

An Geſchenken ſind uns zugekommen: Legat von Fr. 200

nebſt Photographie von Paul Fäſi durch Hrn. Fäſi⸗Schult—

heß; —von A. Oſchwald, Polit. Erinnerungen von J. C.
Kern; — vonOtto Peſtalozzi, Gedenkblätter zur Feier des

100jährigen Beſtandes der Zürch Künſtlergeſellſchaft; —von

CPeſtalozzi, Vortrag über Kögel — welche beſtens verdankt

werden.

5. Dezember 1887.
Der Actuar

8. — Jac. Bremi: Beſteigung des Finſter⸗


